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Der Sternenfall


Wolkenbruch, Kedruan

Jahr 0

Die frühen Morgenstunden in Wolkenbruch gehörten Menschen wie Noah. Händlern jeglicher Art, die alle versuchten, die besten Stellen auf den Märkten zu ergattern. Die Wohlhabenderen unter ihnen besaßen feste Marktstände, doch Noah gehörte leider nicht dazu. Seit mehr als zehn Jahren stand er jeden Morgen auf, zog seinen Stand auf Rädern aus dem Schuppen und machte sich mit all seinen fein geschnitzten Holzwaren auf den Weg zur Stadtmitte.

Zusammen mit seiner kranken Frau bewohnte er ein Zimmer in einem kleinen Fachwerkhaus am Rande der Stadt. Selbst dort war die Miete kaum zu bezahlen, doch Noah liebte das Leben im vernebelten Wolkenbruch. Er arbeitete täglich fast sechzehn Stunden. Morgens verabschiedete sich Noah noch vor Sonnenaufgang von Marie und kehrte erst spät abends zurück. Das Geld reichte gerade so für das Zimmer und Maries Medizin, doch das hinderte ihn nicht daran, jeden Tag mit einem Lächeln zu beginnen.

Seine Route zum Stadtzentrum führte ihn zuerst durch geschlängelte Gassen und auf matschige Wege. Die äußeren Bezirke Wolkenbruchs waren recht neu und schlecht ausgebaut. Die Stadt wuchs rasant und konnte kaum mit der Nachfrage nach Wohnungen mithalten. Diese neuen Viertel rückten die Stadt in ein völlig falsches Licht, sie zeugten von Armut und Chaos. Ganz anders als das eigentliche Wolkenbruch.

Noah schob den Stand von Kreuzung zu Kreuzung, bis er endlich an den liebsten Punkt seiner täglichen Reise kam, den Erl.

Der Erl war der längste Fluss Kedruans und mündete im Hafen von Wolkenbruch in das Azalmeer. Wie eine Wurzel bahnte er sich seinen Weg durch die gesamte Stadt. Aufgrund des geraden Flussbettes konnte man an klaren Tagen von den äußeren Bezirken bis ins Hafenviertel blicken. Doch leider waren diese Tage recht selten. Wolkenbruch war als die Stadt im Nebel bekannt. Oder wie ihre Vorfahren sie nannten, die Stadt, die die Wolken brach.

Durch dutzende von hügeligen Inseln vor der Küste hingen die Wolken ungewöhnlich tief in der Stadt und stiegen erst hinter ihr wieder in die Höhe. Noah ließ seinen Blick über den Fluss gleiten, während er den Stadtrand verließ. Der Nebel verdeckte einen Großteil der Wasseroberfläche und der anderen Flussseite. Er fand es schade, dass die Schönheit dieser Stadt meist verborgen blieb, auch wenn es ihr etwas Mysteriöses gab. Fast wie ein goldenes Ei, gehüllt in gewöhnliche Schale.

Er passierte die letzten Fachwerkhäuser und betrat den weiß strahlenden Kern Wolkenbruchs. Alle Straßen waren fein säuberlich gepflegt und gepflastert. Unter der Stadt befand sich ein ausgedehntes Kanalisationsnetz, um die üblen Gerüche zu verbannen. Die Häuser bestanden zu großen Teilen aus weißem Marmor, welcher vor der Küste abgebaut wurde. Die Fassaden der Gebäude waren verziert mit goldglänzenden Motiven, die Balkone groß und mit feinen Möbeln ausgestattet. Im Sommer füllten die Bürger sie mit Blumen, in den sattesten Farben, die Noah je gesehen hatte. Hier würde er irgendwann einmal zusammen mit Marie wohnen. Koste es, was es wolle.

Das Stadtzentrum war zur Zeit des alten arvinischen Kaiserreichs errichtet worden, der höchsten Kultur, die der Kontinent je gesehen hatte. Als es sich vor mehr als sieben Jahrhunderten aufgelöst hatte, war ein Großteil seines Einflusses verschwunden, jedoch nicht alles. Seine Sprache, Währung und die Architektur blieben weiterhin bestehen.

Noah passierte noch einige eindrucksvolle Bauwerke, bevor er einen tiefen Atemzug der kalten Luft nahm und nach links einbog. Erleichtert atmete er aus, als er sah, dass sein Stammplatz noch nicht belegt war. Er schob seinen Stand die letzten Fuß und stellte ihn am östlichen Rand des Marktes ab. Dieser Platz war zwar nicht der lukrativste, da die Laufkundschaft abseits des Flusses größer an der Zahl war als auf der Flussseite, doch er liebte es, während der Arbeit auf das Wasser zu schauen.

Noah machte sich sofort ans Werk. Er verkeilte die Räder und rüttelte am Stand. Als er von der Stabilität überzeugt war, öffnete er den großen Jutesack, den er auf die Oberfläche gelegt hatte, und holte seine Waren hervor. Noah schnitzte alles, was er anbot, selbst. Teller, Becher, Schüsseln, Waschbretter. Konnte man es aus Holz herstellen, verkaufte er es. Die kleinsten Stücke, wie Besteck und Glücksbringer, platzierte er stets ganz vorne, dahinter folgten Gefäße und Schneidebretter und den Abschluss machten die Spielzeuge. Die hölzernen Königsfiguren gehörten zu seinen meistverkauften Artikeln.

Noah kramte gerade im Beutel, als eine junge Stimme ertönte. »Wie viel für den Becher?« »Fünfzig arvinische Taar, nehmt Ihr zwei, dann pro Becher nur vierzig.« Er hob seinen Kopf und war überrascht. Vor ihm stand ein kleines Mädchen, nicht älter als sechs Jahre. Zerzaustes Haar, löchrige Kleidung. Dürr. »Wo sind deine Eltern?« »Weg«, erwiderte sie beiläufig, während ihre kleinen Augen die Verzierungen auf den Bechern bewunderten. »Du solltest nicht alleine hier draußen sein. Nicht bei dieser Kälte. Hast du nichts … Hey!« Sie hatte sich blitzschnell einen Becher aus der Mitte geschnappt und rannte davon.

»Das darf doch wohl nicht wahr sein«, schnaubte Noah, während er um seinen Stand stürmte und ihr hinterherrannte. Bereits nach wenigen Schritten merkte er, wie sie sich von ihm entfernte. Seinen Stand zu schieben war das eine, doch schnell zu rennen hatte ihm noch nie gelegen. Er verfolgte sie über den ganzen Markt, bis sie schließlich in einer Menschenansammlung verschwand.

Noah blieb stehen und atmete durch, als er merkte, dass all diese Menschen ihn anstarrten. Hatte er etwas Komisches an, war es so ungewöhnlich, dass jemand in seinem Alter rannte? Er schaute in die Menge und realisierte, dass sie zwar in seine Richtung blickten, aber nicht auf ihn, sondern in den Himmel. Mehr und mehr Leute schlossen sich ihnen an. Alle hatten denselben Gesichtsausdruck: Angst. Noah drehte sich langsam um seine eigene Achse und blickte hinauf. Er wich sofort einen Schritt zurück. Am grauen Himmel leuchteten dutzende roter Flecken auf, die immer größer wurden. Einer von ihnen war besonders riesig. Der glühende Umriss wurde heller und heller, bis plötzlich etwas durch die Wolkendecke brach.

Alle Leute, Noah eingeschlossen, duckten sich augenblicklich. Das Objekt, das durch die Wolken schoss, war ein riesiger brennender Gesteinsbrocken. Er flog über ihre Köpfe hinweg in Richtung Meer. Noah hatte so etwas noch nie gesehen. Was war das? Vielleicht ein Stern, der vom Himmel fiel? Dann ein Knall.

Die Leute schauten ungläubig. Als weitere Steine durch die Wolken stürzten, brach Panik aus. Plötzlich begannen alle zu schreien und zu laufen. Eltern packten ihre Kinder und rannten zum Meer. Händler eilten zu ihren Ständen und sammelten ein, was sie konnten. Noah hastete ebenfalls zu seinem Stand. Er hatte ihn fast erreicht, als das Gebäude vor ihm getroffen wurde und in sich zusammenstürzte. »Neeein!«

Noah fiel auf die Knie, als er mit ansehen musste, wie der weiße Marmor alles zerschlug, was er sich all die Jahre aufgebaut hatte. Seine ganze Arbeit, fort.

Sein Herz raste, Tränen flossen seine Wangen hinab. Er hatte bodenlose Angst. Was in aller Welt passierte hier?

»Zum Hafen! Alle zum Hafen! Sie kommen vom Inland!«, schrie jemand von der Stadtwache, der an ihm vorbeilief. Noah raffte sich auf und setzte sich in Bewegung. Schnell fand er sich in einer Masse an Menschen wieder, die alle zum Meer eilten, während die Stadt um sie herum zerfiel. Noah keuchte mit jedem Schritt mehr. Die kalte Februarluft brannte in seiner Kehle. Doch blieb er stehen, würde er unweigerlich überrannt werden. Ihm blieb nichts anderes übrig, als die Schmerzen zu ignorieren.

Sein Blick wanderte erneut nach oben. Es wurde immer schlimmer. Hunderte von Feuerspuren bedeckten den Himmel. Immer wieder rasten Gesteinsbrocken nur ganz knapp an seiner Gruppe vorbei. Ganz weit oben sah er eine lila leuchtende Spur, die rasch an ihnen vorbeizog.

Plötzlich schlug ein Brocken in einem Haus direkt vor ihnen ein. Die Fassade brach in sich zusammen und krachte auf die Straße. Sie zerquetschte unzählige Frauen, Kinder und Männer, niemand war sicher. Die Meute bahnte sich einen Weg durch die Trümmer und endlich erreichten sie den Hafen. Doch der Schrecken schien damit nicht zu enden. Tausende Menschen befanden sich bereits an den Stegen, alle panisch, verletzt oder verwirrt.

Noah rannte zur Kaimauer und konnte seinen Augen nicht trauen. Das Meer war fort. Die Schiffe lagen am Grund. Hunderte von Fischen zuckten auf dem Trockenen.

Auf einmal packte etwas sein Bein. Er blickte nach unten und sah dem Mädchen von eben in die Augen. Sie weinte. »Was ist hier los?«, schluchzte sie und ließ den Becher aus ihrer Hand fallen. Die Leute verstummten plötzlich.

Noah blickte nach vorn. Sein Herz hörte scheinbar auf zu schlagen, als er realisierte, was auf sie zukam. Das Mädchen sah ebenfalls auf die nebligen Inseln vor der Küste. »Was ist das?« Noah nahm die Kleine sanft in den Arm, während sein Blick über die sechzig Fuß hohe Wand aus Wasser schweifte, die geradewegs auf die Stadt zukam. »Das Ende.«
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Die Sternenkristalle


Leos Lexikon

Alles veränderte sich an dem Tag, als die Sterne den Himmel in Flammen setzten. Unzählige verloren ihr Leben, ganze Nationen wurden ausgelöscht. Endzeitliche Fluten überschwemmten Küstengebiete.

Doch inmitten des Elends offenbarte sich auch ein Neuanfang. Bergarbeiter stießen auf der ganzen Welt auf fünf Gesteinsbrocken, in denen funkelnde Erze schlummerten. Diese wurden als die Sternenkristalle bekannt.

Zu Beginn behandelte man sie wie gewöhnliche Edelsteine. Man schliff sie, verzierte sie und fertigte Schmuckstücke aus ihnen. Erst einige Jahre später entdeckte eine Gruppe Gelehrter aus Terre de Noriant die verborgene Energie, die diese Kristalle in sich trugen. Sie fanden heraus, dass sie unvorstellbare Kräfte bei einem kleinen Teil der Bevölkerung entfesseln konnten, wenn sie am Körper getragen wurden.

Daraufhin begannen sie, die einzigartigen Kräfte, die jeder Stein in sich barg, zu erforschen. Das weiße Amaryllium verlieh den Kristallträgern heilende Kräfte. Sie tauften sie Amari. Der gelbe Salvit ließ den Himmel aufschreien und erzeugte Blitze. Seine Träger wurden als Salviri bezeichnet. Das rote Rosmium brachte dem Träger das Feuer und die Hitze. Diese Kristallträger wurden Rosni genannt. Der blaue Enzit verlieh den Kristallträgern die Kontrolle über Flüssigkeiten und Kälte. Seine Träger erhielten den Namen Enri. Salviri, Rosni und auch Enri besaßen zudem alle die Fähigkeit, den Wind zu steuern. Das grüne Marazit gewährte dem Anwender die Kontrolle über die Pflanzenwelt. Diese Träger erhielten den Titel Maranti.

Die zwei Könige der Nori hielten diese wissenschaftlichen Erkenntnisse jahrelang unter Verschluss, bis einige der Gelehrten in das Damoranische Reich fliehen konnten. Am vierten Mai des Jahres vierzehn nach dem Sternenfall präsentierten diese Forscher ihre Erkenntnisse der Welt und veränderten sie damit zum zweiten Mal grundlegend.
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Leo Miller


Thalheim, Kedruan

30. April 280, ~ 8 Uhr

»Nach ausgiebigen Gesprächen und sorgfältiger Überlegung hat die Krone beschlossen, den Auftrag für den Wiederaufbau des Wolkenpalasts dem Bauherren Leo Miller zu übertragen.« Die Menge klatschte begeistert, während Leos Herz wild pochte. Nach Jahren harter Arbeit hatte er es endlich geschafft. Seine Konkurrenten musterten ihn entsetzt und voller Neid. Er verließ grinsend seinen Platz und näherte sich dem König. Entschlossen stieg er die drei Treppenstufen zum Thron hinauf und kniete nieder. König Rodenberg legte seine rechte Hand auf Leos Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Wach auf, Leo.«

»Leo … Wach auf …«, wiederholte seine Mutter, als er langsam zu sich kam. Als Leo seinen Kopf schließlich vom Schreibtisch löste, nahm sie ihre Hand von seiner Schulter. »Hast du wieder die ganze Nacht durchgearbeitet?« Leo gähnte und streckte sich. »Schlaf ist für Leute ohne Ziele. Wie spät ist es?« Seine Mutter trat ein paar Schritte zurück und blickte in den Gang. »Kurz vor acht.« Leo sprang sofort aus dem Stuhl. »Mist, ich komme zu spät.« Er schnappte sich seinen Lederrucksack und durchsuchte die Schubladen am Tisch nach seiner Lederflasche. Obwohl Leos Zeichnungen ordentlich und strukturiert waren, galt dasselbe nicht für sein Arbeitszimmer. In den Regalen stapelten sich Bücher, kreuz und quer, während auf seinem Eichenholzschreibtisch dutzende Entwürfe, Holzmodelle und Stifte lagen.

In der untersten Schublade fand er dann endlich die kleine Feldflasche. »Leo, ich bin stolz auf dich und darauf, was du geschafft hast, aber du musst auch ein wenig an dich denken.« Er legte die Flasche in den Rucksack und ging zu seiner Mutter, die in der Tür stand. »Hast du das auch zu Vater gesagt, bevor er sein Leben für den verfluchten König Mercer gab?«

Theresa seufzte und trat zur Seite. Leo schritt vorbei und öffnete die Haustür. Obwohl er sich nicht mehr an seinen Vater erinnern konnte, verging kein Tag, an dem er sich nicht wünschte, ihn wiederzusehen. Hugh Miller war vor zwanzig Jahren verstorben, als er König Temerius Mercer aus dem brennenden Wolkenpalast hatte retten wollen. Aber genau wie der König war auch er den Flammen zum Opfer gefallen. Die Krone zahlte ihnen bis heute regelmäßig eine hohe Summe als Anerkennung seiner Taten, doch das brachte ihn auch nicht zurück.

Leo stand bereits mit einem Fuß vor der Tür, als er sich umdrehte und seiner Mutter beschämt in die Augen blickte. »Tut mir leid, das war nicht gerecht.« Sie lächelte. »Schon in Ordnung. Hast du nicht noch etwas vergessen?« Leo erwiderte das Lächeln und trat zurück ins Haus. Er ging zu seiner Mutter und umarmte sie. »Ich meinte eigentlich das hier.« Leo löste sich mit fragendem Blick von ihr. Sie zeigte auf eine Papierröhre im Eck des Arbeitszimmers. Leo ging sofort hin und schnappte sie sich. »Was würde ich nur ohne dich machen?«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

In der Papierröhre befand sich Leos Entwurf für das neue Quartier der Kristallträgergilde von Thalheim und den umliegenden Ländereien. Sie setzten sich für gerechte Arbeitsbedingungen und Löhne der Kristallträger in Schmieden, Glasbläsereien und der lokalen Armee ein. Seit ihrer Ansiedlung in der Stadt belegte sie eines der ältesten Fachwerkhäuser Thalheims. Vor zwei Monaten hatte die Gilde einen Bauauftrag für die Restaurierung ihres Quartiers ausgeschrieben und sofort Leos Interesse geweckt. Neben der stattlichen Vergütung bot sie noch etwas viel Wichtigeres, ein Empfehlungsschreiben. Die Gilde genoss im ganzen Land hohes Ansehen, und Thalheim war nur eine ihrer vielen Zweigstellen. Mit diesem Schreiben könnte Leo in ganz Kedruan lukrative Aufträge an Land ziehen. Heute Abend traf er sich mit den Vorsitzenden der Gilde. Dann würde sich entscheiden, welchen Weg Leos Schicksal einschlug.

Er öffnete erneut die Haustür, und die frische Frühlingsluft strömte ihm entgegen. Sie nahm ihm seine Morgenträgheit und umhüllte seinen Körper wie eine heilende Salbe. »Sag Vivi alles Gute von mir«, rief Theresa ihm hinterher, als sie die Tür schloss. »Wenn sie noch da ist«, murmelte Leo, während er eilig die nördliche Emsenstraße entlanglief.

Vivienne Malore war seine beste und einzige Freundin. Schon seit ihrer frühesten Kindheit kannten sie einander. Angefangen mit dem Versteckspielen im Wald bis hin zum Süßigkeitenstehlen in der Konditorei Thalheims hatten sie alles miteinander erlebt. Vivi hatte, genau wie Leo, ihr gesamtes Leben in Thalheim verbracht. Doch heute würde sich das ändern. Nachdem Vivis Kristallträger-Potenzialprüfung letzten Sommer positiv auf Amaryllium angeschlagen hatte, hatte sie umgehend das Studienangebot der Akademie von Wolkenbruch angenommen. Seit Monaten fieberte Vivi diesem Tag entgegen, dem Tag ihrer Abreise. Obwohl Leo das Studium aufgrund der gesundheitlichen Risiken nicht befürwortete, würde er sie nicht ohne eine gebührende Verabschiedung ziehen lassen.

Zumindest war das sein Plan. Die Kutsche sollte die Stadt um Punkt acht verlassen, und das war nun bereits einige Minuten vorbei. Leo lief schneller und begann beinahe zu rennen, als er in die Straße am östlichen Rand Thalheims einbog, in der Vivi mit ihrem Vater wohnte. Er atmete erleichtert auf, als er zum Schneiderladen von Henry Malore blickte. Die Kutsche war noch dort, und neben ihr stand Vivi.

Mit einem breiten Grinsen und offenen Armen rannte sie Leo entgegen. Ihr rot schimmerndes Haar wehte im kühlen Frühlingswind, während sie näher kam. Leo blieb stehen und legte die große Papierröhre an den Straßenrand. Er lächelte ebenfalls und schloss sie in die Arme. Sofort nahm er den süßen Duft von Lavendel wahr, der stets ihr Haar umgab.

»Danke, dass du gewartet hast«, sagte er mit sanfter Stimme. »Ich wusste, du würdest mich nicht gehen lassen, ohne dich zu verabschieden.« Leo umarmte sie fester, hob sie hoch und drehte sich im Kreis. »Vielleicht lasse ich dich überhaupt nicht gehen.« Vivi lachte und schlug ihm leicht auf den Kopf. »Aua!«, schrie Leo spielerisch und ließ sie los. Vivi richtete sich stolz vor ihm auf. »Kniet nieder vor der glorreichen Frontamari Vivienne Malore! Niemand hebt sie ungefragt hoch!« Leo lachte und verbeugte sich.

»Miss Malore …« Vivi drehte sich um. »Wir müssten dann wirklich los«, drängte der Kutscher. Leo seufzte. »Pass auf dich auf. Meine Mutter wünscht dir auch alles Gute.« Vivi wandte sich ihm erneut zu. »Danke, das werd’ ich. Du bekommst jeden Monat eine Karte.« »Wehe, wenn nicht«, sagte er und schaute in ihre wunderschönen braunen Augen. Sie umarmten sich ein letztes Mal, bevor Vivi sich erneut zur Kutsche begab und aufstieg. Leo nahm seine Zeichnungen vom Boden und stellte sich neben Vivis Vater Henry. Der Kutscher setzte den Wagen in Bewegung, und beide winkten ihr hinterher. »Wird sie es schaffen?«, fragte Henry mit kratziger Stimme. Leo drehte sich zu ihm. »Vivi kann alles schaffen, wenn sie will. Habt Vertrauen.« »Euer Wort in den Ohren der Götter«, schloss Henry ab, als ihre Kutsche den Rand der Stadt erreichte und im dichten Mischwald dahinter verschwand.

Der alte Schneider kehrte sichtlich betrübt in seinen Laden zurück, und Leo machte kehrt. Die erste Station hatte er nun erledigt, doch am anderen Ende Thalheims wartete bereits die nächste.

Er folgte der Beerenstraße mit schnellen Schritten ein Stück nach Westen, bis er schließlich die Hauptstraße Thalheims erreichte. In den kleinen Gassen der Stadt war meist wenig Betrieb, doch auf der Hauptstraße tummelten sich allerhand Händler und Reisende auf dem Weg nach Res Arvin oder von dort zurück. Res Arvin war eines der Nachbarländer von Kedruan. Thalheim befand sich direkt an der Außengrenze zu den Resiniern, wie sich das Volk von Res Arvin nannte. Die nördliche Ader war der Grenzfluss zwischen den beiden Staaten. Über sie führten zwei Brücken nach Thalheim.

Seit Monaten erwog der Graf Thalheims, die beiden Brücken wegen der zunehmenden Spannungen zu sperren, doch der König verbot es ihm. Vor einigen Jahren hatten die Resinier ein Bündnis mit der Freien Legion im Süden geschlossen und seitdem rüsteten sie auf. Viele fürchteten einen baldigen Krieg mit den Nachbarn, obwohl König Rodenberg versuchte, das Volk vom Gegenteil zu überzeugen.

»Da ist aber einer in Eile«, rief ein alter Bäcker zu Leo, als der seinen Marktstand passierte. »Es gibt viel zu tun und nur wenig Zeit, Meister Armin.« Der Bäcker lächelte und wandte sich wieder seinen Geschäften zu. Leo hatte seine Bäckerei vor zwei Jahren restauriert, es war sein erster offizieller Auftrag gewesen. Seitdem hatte er zwei Wohnhäuser geplant und gebaut und war nun gemeinsam mit seinem einzigen Angestellten, Adrian Berens, dabei, das dritte Wohnhaus zu errichten. Leo bog vor der nördlichen Brücke nach Res Arvin Richtung Süden ab und erreichte die Baustelle.

Das Grundstück befand sich direkt am Hang, der hinunter zum Fluss führte. Von dort aus hatte man eine perfekte Sicht über das Wasser bis in die Hügellandschaft der Resinier. Thalheim lag, wie der Name bereits vermuten ließ, in einem Tal. Soweit das Auge reichte, sah man hügeliges Terrain, bewachsen mit dichten Wäldern. Die Stadt wirkte wie eine kleine Oase inmitten einer Landschaft aus Holz und blauen Blüten. Denn auf der kedruanischen Seite gab es reichlich kedruanische Mandelbäume, die als einzig bekannte Baumart blaue Blüten besaß. Leo liebte es. Umso neidischer war er auf seinen Auftraggeber, den Vogt von Thalheim, für die hervorragende Lage seines neuen Anwesens.

Obwohl davon noch nicht allzu viel zu sehen war, außer dem Gerüst. Erst seit einigen Wochen erlaubte es das Wetter, mit dem Bau zu beginnen. Bisher standen die Eckpfeiler des einstöckigen Fachwerkhauses, die Querstreben, um alles zu stabilisieren, sowie die Holzbalken für das Dach. Heute würden sie damit beginnen, das Dach mit Holzschindeln abzudecken.

»Adrian, bitte entschuldige. Ich hab’ gestern noch lang an den Entwürfen für die Gilde gesessen«, begrüßte Leo seinen Kollegen, der bereits fleißig am Arbeiten war. »Kein Problem, ich habe schon mal damit angefangen, die Schindeln vorzubereiten.« »Du bist wahrlich ein Geschenk der Götter«, erwiderte Leo. Beide lachten.

Leo hatte Adrian vor ein paar Jahren zufällig auf dem Markt kennengelernt und sie hatten sich schnell angefreundet. Adrian teilte Leos Begeisterung für die Architektur und Baukunst.

Als Leo vor einem Jahr dann das nötige Budget gehabt hatte, seinen ersten Mitarbeiter einzustellen, war seine Wahl sofort auf ihn gefallen. Er war zwar nicht sehr muskulös, eher schmächtig, aber besaß einen eindrucksvollen Arbeitswillen. Egal welche Arbeiten Leo ihm übertrug, er erledigte sie stets, ohne zu zögern, und das in einer rasenden Geschwindigkeit. Ohne ihn wäre seine Bauagentur Des Kaisers Wahl nicht da, wo sie heute stand.

Leo legte seinen Rucksack und die Papierröhre ab und schnappte sich ein Spanmesser. »Sind das die Entwürfe?«, fragte Adrian und ging mit neugierigem Blick auf Leo zu. Der nickte. »Kann ich sie sehen?« »Selbstverständlich.« Er legte das Spanmesser auf eine der Arbeitsplatten aus Holz und breitete den Bauplan daneben aus. Beide lehnten sich über das Papier, und Leo begann, seine Hand über die einzelnen Komponenten streifen zu lassen. »Es wird ein dreistöckiges Fachwerkhaus, wobei wir das Fundament und die Wände des Erdgeschosses mit weißem Marmor auskleiden werden.« Adrian lachte. »War mir fast klar, dass du bei dem Kapital nicht widerstehen kannst.« »Wir heißen nicht ohne Grund Des Kaisers Wahl. Die arvinische Baukunst wird hier in Thalheim wieder zum Leben erweckt. Ich habe auch schon einen Lieferanten gefunden.«

»Erst mal müssen wir den Auftrag bekommen«, bremste Adrian. »Da mach dir mal keine Sorgen. Ich versichere dir, sie werden es lieben.« Leo lächelte und zeigte stolz auf die Außenfassade. »Es wird außerdem vier Balkone geben, die zu ihren eigenen Schlafgemächern führen, sowie einen großen Besprechungsraum im Dachgeschoss, mit einer Tafel aus schwarzer Eiche, an der zwanzig Personen Platz finden werden.«

Adrian starrte nachdenklich auf die Baupläne. »Gefallen sie dir nicht?«, fragte Leo. »Doch, doch. Es ist nur …« »Nur raus damit, was stört dich?« Adrian löste seinen Blick von den Bauplänen und schaute auf. »Nichts. Ich dachte nur, du hasst Kristallträger.« Leo schüttelte den Kopf. »Ich hasse sie nicht. Es muss jeder selbst für sich entscheiden, ob er seine Gesundheit so aufs Spiel setzen möchte, für einen kleinen glitzernden Stein. Ich persönlich sehe einfach keinen Sinn dahinter.« »Vivienne hast du das aber nicht erzählt, oder?« Leo lehnte sich gegen einen der Holzpfeiler und blickte auf das klare Wasser des Flusses. »Ich kenne Vivi schon mein ganzes Leben. Natürlich weiß sie, was ich von Kristallträgern halte. Aber soll sie ruhig ihr Studium in Wolkenbruch abschließen und zur Amari werden. Wenn das ihr Wunsch ist, dann werde ich dem nicht im Weg stehen.«

»Danach kann sie ja bei uns anfangen. Ab und an verletzen wir uns schon«, sagte Adrian aufmunternd. Leo grinste. »Vermutlich kann nicht einmal König Rodenberg ihrem Gehaltswunsch nachkommen …« Beide lachten und machten sich ans Werk.

Den gesamten Vormittag schnitzten sie kleine Holzstücke für das Dach zurecht. Über eintausend der kleinen Schindeln benötigten sie für das kleine Fachwerkhaus. Nach einer wohlverdienten Mittagspause mit ein paar belegten Brötchen, die Adrians Mutter zubereitet hatte, waren sie bereit, mit dem Dachdecken zu beginnen.

Leo kletterte die Holzbalken der Außenwände hinauf und setzte sich auf einen der Dachbalken, bevor Adrian ihm den Hammer, Nägel und ein paar Holzschindeln reichte. Leo startete am unteren Ende des Daches und arbeitete sich nach und nach hoch. Die beiden agierten wie eine Einheit. Sobald Leo seine vorletzte Schindel befestigte, stand Adrian bereits mit den nächsten bereit. Er hatte immer ein paar kleine Ledersäckchen mit Nägeln parat. So konnte er Leo einfach einen neuen Beutel zuwerfen, sobald sich dessen Vorrat leerte. Das leere Säckchen füllte Adrian anschließend wieder auf.

Seine aufmerksame Art beunruhigte Leo jedoch auch ein wenig. Er wusste immer, wann Leo Durst hatte, und stand, ohne dass dieser etwas sagen musste, bereits mit seiner Feldflasche bereit. Leo hatte keinen blassen Schimmer, wie Adrian es jedes Mal sah. War es Leos Blick, der ihn verriet? Oder wurde er vielleicht langsamer, wenn er durstig war? Leo würde es noch herausfinden, ganz bestimmt.

In den kurzen Trinkpausen schweifte sein Blick stets nach Westen über den Fluss. Auch nach über zwanzig Jahren hatte er sich an diesem Ausblick nicht sattgesehen. Die Farben des Frühlings, die seit einigen Wochen überall aus dem Boden sprossen, machten den Anblick nur noch unwiderstehlicher.

Am späten Nachmittag waren sie bereits mit der Hälfte des Daches fertig. Nur noch ein paar Schindeln, und er würde sich aufmachen zur Kristallträgergilde. Leo überkam erneut der Durst, und wie immer stand Adrian bereits mit ausgestrecktem Arm unter ihm. »Wirst du es mir irgendwann verraten?« Adrian grinste. »Sicher nicht.« Leo lächelte seine Neugierde weg und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Lederbehälter, als sich sein Blick plötzlich auf einer kleinen Wiese unweit der Grenze verfing. Er gab Adrian die Flasche zurück und kletterte auf die Spitze des Daches. »Ist was?«, fragte Adrian.

Leo zeigte mit dem Finger auf die Wiese. »Ja. Dort drüben ist irgendwas.« »Geht das auch etwas genauer?« Leo kniff seine Augen zusammen und lehnte sich ein Stück nach vorn. »Pass auf!«, rief Adrian, als Leo fast das Gleichgewicht verlor. Er stabilisierte sich und erkannte allmählich, was dort vor sich ging. Aus einem Waldstück strömten hunderte, nein tausende Menschen. Sie alle trugen die braune Lederuniform der Resinier. Zwischen ihnen rollten Dutzende von Objekten aus dem Wald. Leo konnte sie erst nicht recht erkennen, doch er riss seine Augen weit auf, als er sie schließlich zuordnen konnte. »Da sind …«

Plötzlich ertönten mehrere Schüsse. »Kanonen!«, schrie er zu Adrian und rannte den Dachbalken zum Ende entlang. Er war gerade dabei hinunterzuklettern, als eine der Kugeln die Stützbalken traf. Leo stürzte in die Tiefe und alles wurde schwarz.
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Leo Miller


Thalheim, Kedruan

30. April 280, ~ 18 Uhr

Leos Ohren dröhnten, als er wieder zu sich kam. Er nahm nichts außer dem lauten Pochen seines Herzens wahr, während er sich unter Schmerzen in der rechten Schulter aufrichtete. Er knöpfte seine braune Weste auf und suchte auf seinem Hemd nach Blutspuren. Glücklicherweise ohne Erfolg. Seine Sicht war noch leicht verschwommen, doch er konnte sehen, dass Adrian unweit vor ihm am Boden lag.

»Adrian, alles in Ordnung?« Keine Antwort. Sein Herz schlug schneller. Langsam näherte er sich seinem Kollegen und Freund. Als er direkt vor Adrians Füßen stand, fiel er auf die Knie und erbrach alle belegten Brote, die er am Mittag zu sich genommen hatte. Adrian hatte ihm nicht geantwortet, da Adrian nicht länger antworten konnte.

Sein Kopf war von einem der Stützbalken zermatscht worden. Sein warmer Körper lag regungslos dort, während Blut und Teile seines Gehirns den Boden und das Holz tränkten. Eine Minute saß Leo dort, mit unkontrollierter Atmung und zittrigen Händen.

Erst der dumpfe Ton erneuter Kanonenschüsse holte ihn zurück. Das Dröhnen seiner Ohren ließ nach, und er nahm nach und nach seine Umgebung wieder wahr. Die Schüsse kamen nicht vom Wald, sondern aus der Stadt. Leo drehte sich um und sah die Rauchschwaden aus der Burg Thalheims aufsteigen. Das durfte nicht real sein.

Leo erhob sich träge und schaute sich um. Auf dem Teil der Hauptstraße, den er sehen konnte, herrschte pures Chaos. Frauen und Kinder rannten Hand in Hand, während Händler ihre Wagen mit aller Kraft hinter sich herzogen. Leo blickte auf den Fluss. Die ersten Resinier hatten die nördliche Brücke bereits erreicht. Nicht mehr lange, bevor sich Leo am Ende einer Klinge wiedersehen würde. Er musste sofort verschwinden. Mit seiner Mutter.

Leo rannte zu der Arbeitsplatte inmitten der umgestürzten Holzbalken und schnappte sich seinen Rucksack und die Röhre mit den Entwürfen. Leo wollte nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn die Stadt fiel. Es durfte einfach nicht passieren. Er sprang über das Holz auf die Straße davor und drehte sich zu Adrian. »Es tut mir so leid.«

Leo vergoss eine letzte Träne und rannte los. Bis zu ihrem Haus war es nicht weit, aber das musste nichts heißen. Ein Schuss, und er wäre tot. Leo verdrängte den Gedanken für einen Moment und bog auf die Hauptstraße ein. Kanonenkugeln und Feuerprojektile, die nur Rosni formen konnten, flogen über seinen Kopf hinweg. Die meisten Menschen waren bereits fort, doch einer war noch dort. Armin, der alte Bäcker.

»Was im Namen der Götter tut Ihr noch hier!? Verschwindet!«, rief Leo und stoppte vor seinem Stand. Der Bäcker stopfte Brot um Brot, Gebäck für Gebäck in einen riesigen Jutebeutel. »Hört Ihr nicht?! Ihr müsst verschwinden!« »Ich höre Euch sehr wohl … Ich werde erst verschwinden, wenn nichts mehr für diese Aasgeier übrig ist.« »Ist Brot wichtiger als Euer Leben!?« »Hier geht es nicht um mein Leben, aber das versteht ihr jungen Leute nicht. Ich habe im Krieg gegen die Izriken gekämpft und gesehen, was Hunger einer Armee antun kann. Den elenden Resiniern wird das gleiche Schicksal blühen wie uns dam…«

Die Stimme des Bäckermeisters verstummte jäh, als eine Kugel an Leo vorbeiraste und den Schädel des Bäckers durchbohrte. Warmes Blut spritzte auf Leos Gesicht, und er musste erneut erbrechen. Sein Herzschlag raste so heftig, dass er glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Mit zittrigen Händen stieß er sich vom Stand des toten Bäckers ab und rannte panisch in Richtung Norden.

Kurz bevor er die Sicht auf die Hauptstraße verlor, drehte er sich noch einmal um. Die Resinier hatten sie nun völlig überflutet und begannen in die Nebenstraßen vorzurücken. Zwischen den einfachen Soldaten entdeckte Leo eine Frau mit schwarzem Zopf und vernarbtem Gesicht, gehüllt in einen langen grauen Ledermantel. Sie stieß eine junge Frau gegen eine Hauswand und streckte ihre in schwarze Lederhandschuhe gehüllten Hände nach vorn. Keinen Augenblick später formten sich hell schimmernde Blitze aus ihren Händen und erfassten die Frau. Diese zitterte am ganzen Leib und ging in Flammen auf.

»Salviri«, murmelte Leo und verlor fast das Gleichgewicht, als er sich umdrehte und weiterrannte. Er hatte noch nie eine Salviri gesehen, nur Geschichten über ihre fast göttliche Macht und Seltenheit gehört.

Mit keuchendem Atem jagte er die Koppstraße hinauf zu ihrem Haus. Er betete zu allen fünf Göttern, dass seine Mutter noch dort sei. Die Burg Thalheims feuerte nun pausenlos, doch begann bereits an manchen Stellen zu bröckeln. Die Resinier hatten eine unvorstellbare Feuerkraft mitgebracht. Leo konnte den Gedanken nicht länger unterdrücken, dass sie die gesamte Stadt dem Erdboden gleichmachen würden. Das Erreichen seiner Haustür lenkte seine Sorge allerdings zunächst auf etwas anderes, seine Mutter.

Er durchquerte die Tür und wirbelte panisch im Flur herum. »Mutter! Mutter!« Als keine Antwort kam, spähte er ins Arbeitszimmer. Niemand. Er rannte ins Kochzimmer. Wieder niemand. »Mutter! Bist du hier?« Plötzlich knarrten die alten Dielen der schmalen Treppe im Flur. Er eilte zurück zum Eingang und blieb erleichtert stehen. Seine Mutter kam die Holztreppen hinunter und nahm ihn in den Arm. »Den Göttern sei Dank, du lebst.«

»Adrian …« »Er ist …« Seine Mutter löste sich von ihm. »Hör mir jetzt genau zu. Du schnappst dir so schnell wie möglich alles Wichtige, und dann verschwinden wir aus der Stadt. In den Wäldern sollten wir vorerst sicher sein.« Leo stockte. »Los.« Sie ging ins Kochzimmer, und Leo begab sich in sein Arbeitszimmer.

Was war für ihn wichtig? Er inspizierte den Raum und überlegte genau, was er mitnehmen sollte. Sein Blick fiel sofort auf den Stapel mit abgeschlossenen Entwürfen für mögliche Bauvorhaben auf seinem Schreibtisch. Er öffnete den Rucksack, rollte sie zusammen und drückte sie hinein. Viel Platz blieb nicht mehr, aber etwas fehlte noch: seine Ersparnisse. Leo ging zu einer Kommode im Eck des Raums und schob sie beiseite. Er löste eine der Holzdielen und pustete den Staub von der darunter liegenden Kiste. Leo hatte die letzten Jahre einen ansehnlichen Notgroschen angespart, von dem nicht einmal seine Mutter wusste. Er war nur für den Notfall gedacht, einen Notfall wie diesen. Er stopfte die Kiste in den Rucksack und zog unter großen Mühen das Lederband des Rucksacks in die Halterung. Mit einem voll beladenen Rucksack und der langen Papierröhre begab er sich in den Flur und blickte in sein Zimmer. War dies das letzte Mal, dass er es sehen würde?

»Komm schon, jeden Augenblick sind sie hier«, sagte seine Mutter und öffnete die Tür. »Wie kannst du so ruhig sein? Du wirkst, als hättest du so etwas schon einmal durchgemacht.« Sie legte eine Hand auf seine Wange. Leo konnte sehen, wie eine Träne ihr rechtes Auge verließ, während sie mit sanfter Stimme zu ihm sagte: »Gehen wir.«

Sie verließen das Haus, und sofort nahm Leo wahr, wie die Schüsse und Schreie lauter waren als zuvor. Ein schneller Blick nach Westen beruhigte ihn jedoch. Weit und breit war kein Resinier zu sehen. Seine Mutter rannte voraus, und Leo folgte ihr. Es waren nur wenige hundert Fuß zur Stadtgrenze von ihrem kleinen Fachwerkhäuschen. Sie konnten es schaffen.

Plötzlich zischte etwas an Leo vorbei. Er blieb stehen und blickte zurück. »Resinier.« Mindestens ein Dutzend. Alles Infanteristen. Sie kamen schnell näher. Theresa zog an seinem Ärmel. »Nicht stehen bleiben.« Leo schluckte seine Furcht herunter und rannte wieder los. Eine weitere Kugel raste an ihnen vorbei. Dann noch eine. Und noch eine. Leo zuckte bei jedem Schuss zusammen. Als das fünfte Geschoss an ihnen vorbeiflog, wich er nach links aus und stolperte über einen Pflasterstein. Er knallte mit dem Knie auf die Straße, und die Papierröhre entglitt ihm. »Steh auf, Leo, steh auf.« Unter Schmerzen raffte er sich auf und griff nach den Entwürfen, doch sie rollten von ihm weg. »Lass sie liegen«, schrie Theresa. Das konnte er nicht. Nicht diese Entwürfe. Er humpelte zurück und schnappte sie.

Als er sah, wie nah die Resinier gekommen waren, stürmte er unter Schmerzen panisch los. Seine Mutter hatte auf ihn gewartet. Sie blickte ihm in die Augen, als plötzlich ein weiterer Schuss ertönte und sich ihre Augen weit öffneten. Ihre cremefarbene Bluse färbte sich blutrot. »Nein …« Sie fasste sich an den Bauch und ging weiter. »Halb so schlimm. Es ist nicht mehr weit.« Leo konnte heraushören, dass es mehr als das war. Jedes Wort schien sie zu schmerzen. Er griff ihr unter die Arme, und sie legten weitere hundert Fuß zurück.

Es lagen nur noch zwei Häuser zwischen ihnen und dem Wald, als eine weitere Salve an Schüssen ertönte und sie beide aufschrien. Leo hatte eine Kugel an der rechten Hand getroffen. Fast hätte er die Entwürfe erneut fallen gelassen, doch er weigerte sich. Keine Schmerzen dieser Welt würden ihm die nehmen.

Erst nach einigen Sekunden erkannte er das Ausmaß der Verwüstung, die die Kugel angerichtet hatte. Die Spitze seines kleinen Fingers war vollständig zerfetzt, und der Finger hing nur noch schlaff herab. Leo verspürte wieder den Drang zu erbrechen, doch ihm blieb nichts, was er noch hätte ausstoßen können. Als sein Blick dann auf seine Mutter fiel, erstarrte er beinahe vor Schock. Auf ihrem Bauch breitete sich eine weitere rote Färbung aus, diesmal in der Mitte. »Komm schon, komm schon …«, keuchte er und schleppte sie und sich selbst in die rettenden Wälder.

Ein paar letzte Schüsse ertönten, jedoch prallten diese an den Bäumen ab. Jeder Schritt schmerzte unfassbar, doch sie mussten noch tiefer hinein. Leo drehte sich um und sah, dass die Resinier ihnen nicht in den Wald folgten. »Mutter, wir haben es geschafft.« Ein kleines Stück schleifte er sich und seine Mutter noch weiter, bis er sie schließlich am Fuß eines in Blau erblühten Mandelbaums absetzte.

Er sank auf die Knie und öffnete sofort ihr Hemd, während er versuchte, seine stockende Atmung zu kontrollieren. »Alles wird gut, Mutter. Hörst du, alles wird gut.« Leo riss ein Stück seines weißen Leinenhemds ab und drückte es auf die erste Wunde. »Halt das fest, bitte«, sagte er schniefend und führte ihre Hand auf die abgedeckte Wunde. »Leo … Hör mir zu«, keuchte sie. »Du darfst nicht sprechen. Du musst deine Kräfte schonen.« Leo riss ein weiteres Stück ab und drückte es auf die zweite Wunde. Seine Mutter griff mit der zweiten Hand in ihren Beutel. »Bitte … beweg dich nicht …«, bat Leo sie mit tränenden Augen.

Sie kramte weiter und holte eine braune Holzschatulle hervor. »Was ist das?« »Nimm es.« Sie reichte ihm zittrig die kleine Schachtel und ließ den Arm sofort fallen, als Leo sie entgegennahm.

»Da drin ist eine …«, hauchte sie mit letzten Kräften. »Was?« »Geh mit ihr nach Wolkenbruch. Sag dem König deinen Namen. Er wird dir hel…« »Mutter?« Leo legte beide Hände an ihr Gesicht: »Mutter! Bitte. Tu mir das nicht an. Nein. Nein. Nein …« Er hielt ihren Kopf davon ab, zur Seite zu fallen, und setzte sie langsam auf dem Boden ab.

Leo schrie den gesamten Schmerz heraus. Der Flügelschlag dutzender Vögel ertönte, die allesamt die Flucht ergriffen. Erst Adrian, jetzt Mutter. Durch das noch dünne Blätterkleid des Waldes konnte er auf die Burg Thalheims blicken. Sie stand vollkommen in Flammen. Thalheim war verloren. Der Ort, an dem er im Fluss gespielt, das Lesen gelernt, in die Sterne geblickt hatte, war fort. Und mit ihm alle Bauwerke, die er bisher errichtet hatte. Er stand nun wieder bei null.

»Verflucht sollt ihr sein, ihr elenden Resinier. Hört ihr mich? Die Götter werden euch richten für das.« Leo schrie und heulte zugleich. Die Minuten verstrichen, doch er bewegte sich kein Stück. Seine Knie waren fest am Waldboden verankert, während die Wut purer Verzweiflung wich.

Nach einiger Zeit öffnete er die flache braune Schatulle. In ihr verbarg sich eine grünlich schimmernde Kupfermünze. Seine blutverschmierten Finger streiften über die tiefe Prägung der Worte Audienzmünze des Kaiserreichs Arvin, die sich am Rand der Münze entlangschlängelten. In der Mitte befanden sich die Umrisse eines Mannes. Vermutlich eines Kaisers. Leo erkannte ihn nicht. Wie in aller Welt war seine Mutter an so eine Münze gelangt?

Sie hatte ihm früher immer Geschichten von König Mercer und seiner Abneigung gegenüber den Münzen erzählt. Für ihn war es ein lästiges Relikt vergangener Zeit gewesen. Er hatte die meisten von ihnen einschmelzen lassen. Leo wusste nicht, dass überhaupt noch welche von ihnen existierten. Doch was sollte ihm die Münze bringen? Warum sollte sie König Rodenberg noch akzeptieren und wieso sollte die Erwähnung seines Namens ihm Hilfe verschaffen?

Er war am Boden zerstört, verletzt und ratlos. Leo überlegte, was er nun tun sollte. Thalheim war fort, genau wie Adrian und seine Mutter. Doch eine Person war ihm noch geblieben: Vivi. Und sie würde Wolkenbruch vor ihm erreichen. Wenn Mutter unbedingt wollte, dass er mit dem König sprach, würde er ihr diesen letzten Wunsch zu erfüllen versuchen und danach zu Vivi gehen.

Leo raffte sich auf und verband seinen Finger mit einem weiteren Stück seines Hemdes. Die Schmerzen waren immer noch schlimm, doch nicht so schlimm wie der Schmerz, den er in sich trug. Er überwand sich, den Beutel seiner Mutter zu sich zu ziehen und hineinzublicken. Bis nach Wolkenbruch waren es mehrere Wochen. Er würde eine Menge Vorräte benötigen. Umso ernüchterter war er, als er sah, dass die zwei Laibe Brot im Beutel mit Blut getränkt waren. Zumindest das Stück Käse war noch essbar. Das Tuch, welches Theresa drumherum gewickelt hatte, hatte den Großteil des Bluts aufgesaugt. Leo zog ihn und drei Äpfel heraus und steckte sie in seinen ohnehin schon randvollen Rucksack.

Damit würde er nicht einmal zur nächsten Stadt kommen. Er brauchte mehr. Nach Thalheim, oder was davon übrig war, konnte er nicht gehen. Aber ein Haus gab es, das vermutlich noch Vorräte hatte. Das Haus der Familie Berens. Adrians Vater war Holzfäller und seine Mutter eine Kräutersammlerin. Seit Jahren wohnten sie bereits im Wald hinter der Stadt. Von Leos Ort konnte es nicht weit sein. Er griff sich die Papierröhre mit den Zeichnungen für die Kristallträgergilde und nahm Abschied von seiner Mutter.

»Auch wenn dein Körper geht, werde ich dich immer im Geiste bei mir tragen. Ich liebe dich, Mutter. Danke für alles, was du für mich getan hast. Ich danke dir aus ganzem Herzen.« Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich in Bewegung.

Er kannte diese Wälder in- und auswendig. Auch ohne Weg fand er sich schnell zurecht und benötigte nicht lange zur Holzhütte der Berens. Sein Puls hatte sich zwischenzeitlich wieder beruhigt, doch schoss direkt wieder in die Höhe, als er sah, dass die Haustür weit offen stand. »Hallo?« Vorsichtig näherte er sich dem Eingang. »Herr Berens? Frau Berens? Ist jemand zu Hause?« Mit dem linken Fuß schritt er durch die Tür und trat vorsichtig auf die knarzenden Holzdielen.

Lautes Bellen ertönte. Leo schreckte zurück. Das Bellen verstummte allerdings schnell und wich einem lauten und traurigen Winseln. Behutsam trat Leo erneut in das Haus und begann zu zittern. Vor dem Bett der Berens lagen Adrians Vater und Mutter, Hand in Hand, tot. In der Brust des Vaters steckte eine Axt und das Oberteil von Adrians Mutter wies mehrere Einschusslöcher auf. Vermutlich war er zuerst gestorben, und sie hatte sich neben ihn gesetzt, bevor sie selbst ihren Verletzungen erlag. Vor beiden lag der Hund der Familie. Leo hatte in seiner Verwirrung vergessen, dass die Berens einen goldbraunen Hund namens Ludwig hatten. Adrian hatte öfter von ihm erzählt, doch Leo hatte es völlig verdrängt. Er lag auf einem Teppich vor den beiden und winselte. Leo ging zu ihm und begann ihn sanft zu streicheln. »Wir haben wohl beide heute alles verloren.«

Plötzlich ertönte ein Schuss von draußen. Leo sprang auf und blickte durch eines der Fenster. Niemand war zu sehen. Wenn Adrians Vater und Mutter allerdings hier von den Resiniern ermordet worden waren, waren sie vielleicht noch in der Nähe. Er eilte durch die Hütte und suchte alles nach Vorräten ab. Adrians Vater musste oft jagen gewesen sein, denn einige der Schränke waren randvoll mit Pökelfleisch. Er schnappte sich eine herumliegende Tasche und stopfte sie mit der Köstlichkeit voll.

Ludwig blickte zu ihm. Leo konnte die gleiche Angst und Verzweiflung, die er selbst spürte, auch in seinen dunklen Augen erkennen. Er ging zu ihm und streichelte ihn. »Komm mit mir, Ludwig. Du hast jetzt auch nichts mehr, das dich hier hält. Bis zur nächsten Stadt sind es fünf, vielleicht sechs Tage. Dort suchen wir nach einem neuen Zuhause für dich.« Leo stand auf und ging zum Ausgang. Ludwig blieb vorerst liegen, doch stemmte sich schließlich auf. Er tapselte langsam zur Tür und blickte ein letztes Mal auf seine alten Herrchen, bevor er nach draußen trat und sich gemeinsam mit Leo auf den Weg nach Ettlamond machte.
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Kedruan


Leos Lexikon

Kedruan war die einzige Provinz der arvinischen Krone, die ihr bis zum Schluss treu blieb. Dies war hauptsächlich dem geschuldet, dass die Region die Hauptstadt des Kaiserreichs umschloss und somit einen dauerhaften Kriegsschauplatz während des Bürgerkriegs darstellte.

Als der letzte Kaiser freiwillig abdankte, übergab er die Herrschaft über Wolkenbruch an die Kedruaner.

Im Verlauf der nächsten Jahrhunderte bauten sie das vom Krieg verwüstete Land wieder auf und etablierten sich als eine der zentralen Mächte des Kontinents. Zur Zeit des Sternenfalls waren sie wohlhabend und auf dem Weg, an die Spitze des arvinischen Kontinents zu gelangen. Doch diese Träume wurden durch ihn zunichte gemacht.

Fast die Hälfte der kedruanischen Bevölkerung verlor durch Einschläge, Fluten, Erdbeben und die anschließende Besessenenplage ihr Leben. Ein Großteil der Jahrhunderte alten arvinischen Baukunst fiel dem Sternenfall ebenfalls zum Opfer. Die Nation musste sich von Grund auf neu erfinden.

Als vier Jahrzehnte danach die Macht der Sternenkristalle bekannt wurde, war Kedruan unter den ersten Ländern, die Kristallträger ausbildeten. Trotzdem schafften sie es in der Zeit danach nicht, an die glorreichen Tage ihrer Vergangenheit anzuknüpfen. In den letzten hundert Jahren führten sie zwei Kriege, welche sie beide verloren.

Der weiße Rabe Kedruans drehte weiter seine Runden. Wenn auch jeden Tag ein bisschen niedriger.

Je höher der Dienstgrad eines kedruanischen Soldaten war, desto weißer wurde seine Uniform. Rekruten trugen ausschließlich hellblau, während der Oberbefehlshaber eine vollständig weiße Uniform besaß.
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Kiara Yegovich


Nördlich von St. Petrovski, Izrikhalova

31. April 280, ~ 8 Uhr

»Denkt Ihr, sie schafft es?« »Niemals. Wir gewinnen nie. In den letzten zwei Jahren waren es immer die verdammten Rosni.« Kiara drehte sich um und blickte in die gespannten und skeptischen Gesichter ihrer Kameraden. Jede Woche trat ein Rosni gegen einen Enri im Feuerfrost-Duell an, nördlich des Heerlagers bei St. Petrovski. Kiara hatte sich bereits vor zwei Jahren angemeldet. Heute war sie endlich an der Reihe.

Dieser Wettbewerb war vor mehr als einem Jahrzehnt von zwei Brüdern ins Leben gerufen worden, der eine Rosni, der andere Enri. Er galt unter den jungen Kristallträgern als die Härteprüfung schlechthin. Der Austragungsort war ein kleines Tal gespickt mit hohen Steinen, steilen Kanten, dünnem Gras und einigen vereinzelten Bäumen. Die beiden Erfinder des Feuerfrost-Duells hatten etwa ein Dutzend Strohpfeiler aufgestellt und einen kleineren Stein in die Mitte des Tals gelegt. Dieser diente als Startpunkt jedes Herausforderers. Das Ziel war es, innerhalb einer Minute alle Ziele mit Eiskristallen oder Feuerprojektilen zu treffen. Trafen beide Kontrahenten gleich viele der Ziele, würde die Begegnung im Unentschieden enden, doch dies geschah äußerst selten. Wenn Kiara heute gegen Alexei Slava gewinnen würde, wäre das für ihre Reputation mit dem Verdienst einer Ehrenmedaille gleichzusetzen.

»Also, bereit, Kiara?« Sie rückte ihren schwarzen Mantel zurecht und holte ihren eisernen Speer aus der Lederhalterung am Rücken. Gründlichst kontrollierte sie die beiden Metallspitzen des Stabs auf Sauberkeit. Alexei hatte bereits vorgelegt und abgesehen von einem Ziel alle erwischt. Sie blickte zu Petr Shankov, der stets das Feuerfrost-Duell leitete und bereits mit seiner Sanduhr bereitstand. Sie nickte ihm zu. Neben ihm stand Alexei mit verschmitztem Grinsen. »Verletzt Euch nicht«, rief er ihr zu. Die anderen Rosni brachen sofort in wildes Gelächter aus.

Petr sprang auf einen der Steine und brachte Ruhe in die Menge. »Verehrte Enri, verehrte Rosni. Wir schreiben den fünfunddreißigsten April im Jahre Zweihundertachtzig nach dem Sternenfall. Für die Enri des heutigen Feuerfrost-Duells tritt Kiara Yegovich an. Ob es ihr gelingen wird, Alexeis Leistung von zwölf abgeschossenen Zielen auszugleichen oder zu überbieten, werden wir in exakt einer Minute sehen. Viel Glück.«

Kiara festigte ihren Stand und schloss ihre Gedanken hinter einer Mauer aus Konzentration und Willenskraft ein. Nun gab es nur noch sie und ihre Fähigkeiten. »Und los«, rief Petr und drehte dabei seine hölzerne Sanduhr um. Sie wusste, dass vor ihr sechs Ziele waren. Fünf direkt einsehbar von ihrer Position und eins verdeckt von einem riesigen ovalen Felsen. Zu ihrer Linken befanden sich drei Strohpfeiler, die sie alle sofort treffen konnte, und zu ihrer Rechten waren es weitere vier. Alle verdeckt von einer Kette aus größeren Steinen.

Sie verlor keine Zeit und formte umgehend die erste Kristallschicht auf beiden Enden ihres Speers. Anders als im Kampf beschichtete sie die Spitzen nur hauchdünn mit Eis, da sie ihr Ziel nicht aufspießen, sondern lediglich treffen musste. In einer flüssigen Bewegung schleuderte sie erst die Eisschicht am unteren Ende und dann das Eis der oberen Spitze auf zwei Ziele zu ihrer Linken. Applaus der Enri ertönte, als jede der Eisspitzen an einem der Strohpfeiler zersprang. Zwei erledigt, fehlten noch elf.

Kiara formte einen Eiskristall nach dem anderen und traf jedes Mal. »Komm schon, Kiara! Du schaffst es!« Nach einer halben Minute hatte sie bereits acht der dreizehn Strohziele getroffen. Nun fehlten ihr nur noch die vier zu ihrer Rechten und das eine vor ihr. Die Ziele, bei denen die meisten Herausforderer scheiterten.

Es war nicht die Entfernung oder das Geschick, das ihnen fehlte, sondern fast jeder verlor beim Umgehen der Felsen zu viel Zeit. Der Großteil schaffte zehn, manche elf. Ein paar sogar zwölf. Doch die dreizehn schien meist unerreichbar. Verdutzte Gesichter und fragende Blicke füllten die Seite der Enri, als Kiara plötzlich ihren Speer zurück in die Halterung an ihrem Rücken legte und von dem Stein in der Mitte des Tals nach vorne stürmte. Die Rosni lachten sie aus.

Die letzten Monate hatte sie das, was nun kam, immer wieder geübt. Nachts, wenn keiner hingesehen hatte, hatte sie sich ins Tal geschlichen und war den großen, ovalen Felsen hinaufgeklettert. Immer wieder war sie heruntergefallen. Abgerutscht. Oder hatte schlicht keine Kraft gehabt, es bis zur Spitze zu schaffen. Doch nun musste es klappen. Kiaras Plan richtete sich nach diesem Motto: Warum zwei Felsen umlaufen, wenn man auch einen hinaufklettern konnte und von dort alles sah?

Sie setzte zum Klettern an und drehte sich zu Petr. »Wie lange noch?« Hastig blickte er auf die Sanduhr. »Noch etwa die Hälfte.« Kiara lächelte und begann den Felsen zu erklimmen. Vorsichtig griff sie erst mit links, dann mit rechts nach der nächsten Einkerbung. Stück für Stück näherte sie sich der Spitze. Kiara hatte eine Hand bereits auf dem Gipfel, als ihr rechtes Bein plötzlich abrutschte. Die anderen Enri schreckten auf.

Einen Moment lang klammerte sie sich mit ihrer linken Hand an die Spitze des Felsens. Sie durfte jetzt nicht scheitern. Wenn sie ihr Ziel eines eigenen Regiments eines Tages erreichen wollte, durfte sie nicht bei einer so banalen Übung versagen. Es stand schlicht nicht zur Debatte.

Sie biss die Zähne zusammen und streckte ihre rechte Hand zur Spitze. Sie tastete den Untergrund ab und erwischte eine Rille, in die sie ihre Finger grub. Mit aller Kraft zerrte sie ihren Körper hinauf und stand sofort auf. »Noch zehn Sekunden.«

Zehn Sekunden, fünf Ziele. Sie atmete eine große Menge der kühlen Frühlingsluft ein und beschichtete ihren Speer. Mit einer selbst für sie hohen Geschwindigkeit schleuderte sie vier dicht aufeinander folgende Eiskristalle auf die vier Strohpfeiler, die hinter der länglichen Felswand versteckt waren.

Nun fehlte nur noch das Ziel direkt hinter dem ovalen Stein, auf dem sie stand. Sie visierte es an, beschichtete die obere Spitze ihres eisernen Speers dieses Mal ein wenig dicker und holte zum Schleudern aus. »Stopp!«, ertönte es in dem Augenblick, als sie den Eiskristall vom Speer löste und auf die Reise schickte. Die Enri stürmten aufs Feld und rannten um den ovalen Felsen. Die Rosni eilten hinterher. Kiara konnte ihr breites Grinsen nicht unterdrücken. Sie alle schwärmten um die Strohpuppe und den dahinschmelzenden Kristall aus Eis, der mittig im Stroh steckte.

Petr war der Einzige, der nicht zum Ziel stürmte, sondern gemäßigt dorthin lief. Die anderen machten sofort Platz, als er den Pfeiler erreichte. Er musterte das Stroh einen Augenblick lang, bevor er sich umdrehte und zu Kiara hinaufblickte. Alle schwiegen.

»Herzlichen Glückwunsch.« Kiaras Kameraden begannen sofort zu jubeln und zu klatschen. Noch bevor Petr weiterreden konnte, verschwand Alexei aufgebracht. »Hiermit geht Kiara Yegovich als achte Enri in die Geschichte ein, die das Feuerfrost-Duell für sich entscheiden konnte.«

Kiara genoss die Aufmerksamkeit einen Moment lang. Sie war zwar seit dem Beginn ihrer Ausbildung zur Enri vor zehn Jahren immer unter den Besten ihres Lehrjahres gewesen und hatte bereits mehrmals Lob von hohen Generälen der Armee erhalten, doch dieser Sieg fühlte sich noch ein gutes Stück besser an.

Als die Menge sich allmählich auflöste, kletterte sie vorsichtig den Felsen hinab und schloss sich den Enri an, die sich auf den Weg zurück ins Lager machten. »Darauf müssen wir nach der großen Versammlung gleich trinken«, schlug Stepan Renko vor, ein Enri, der gleichzeitig mit Kiara die Ausbildung beendet hatte. »Heute Abend. Ich habe heute noch drei Einheiten vor mir.« Stepan schüttelte lächelnd den Kopf. »Wie immer nur am Üben.« Sie zuckte mit den Schultern und blieb abrupt stehen.

»Wer ist das?«, fragte Stepan, der sich wunderte, warum sie vor einem älteren Mann stehen blieb. Ihr Grinsen verpuffte schlagartig. »Mein Vater.«

»Was willst du denn hier?« »Ich hab’ dich auch vermisst.« Kiara blickte zu Stepan. »Geh schon mal vor, ich komme nach.« Er nickte und schloss zum Rest der Gruppe auf, der bereits weitergegangen war.

»Gib mir nur fünf Minuten.« Sie blickte in seine blassen blauen Augen. Der Wind spielte mit seinem ausgedünnten Haar, das er vergeblich zu zähmen versuchte. Seit seinem letzten Besuch schien er auch einige Kilos zugelegt zu haben. Das Alter stand ihm wahrlich nicht gut. Normalerweise wirkte er aufgebracht, doch heute strahlte er eine gewisse Traurigkeit und Angst aus.

Kiara seufzte. »Na gut. Du kannst mich zu den Kompaniezelten begleiten. Ich muss zu einer Versammlung.« Er lächelte, und gemeinsam setzten sie sich in Bewegung. Vom Tal des Feuerfrost-Duells führten zwei Wege zurück ins Lager. Einer über die dünn bewachsenen Grasebenen und der andere entlang der Klippen der Küste. Kiara bevorzugte stets den Küstenweg. Sie liebte die beruhigende Wirkung, die das sanfte Rauschen des Wassers mit sich brachte. Die Küste war gesäumt von Dutzenden stark bewaffneten Schiffen, bereit für den Einsatz. Noch etwa einen Monat würden sie dort vor Anker liegen, bevor die Armee in See stach.

»Also, was willst du?« Er schien sich seine nächsten Worte sorgfältig zu überlegen. »Du hast mir oft genug gesagt, dass du nicht für unser Familienunternehmen arbeiten willst.« »Geht das schon wieder los?« »Bitte, hör mir zu. Du hast auch immer gesagt, der Grund dafür sei, dass du etwas Eigenes aufbauen wolltest und nicht nur vom Wohlstand von deiner Mutter und mir leben möchtest. Das ist sehr nobel.« Kiara hob eine Augenbraue. »Ich bin heute hier, um dir ein Angebot zu unterbreiten, das genau das berücksichtigt.« Sie blieb stehen. Er weckte tatsächlich ihre Neugier.

»Was für ein Angebot?« Er lächelte hoffnungsvoll und blickte zu ihr auf. »Ich habe ein neues Unternehmen gründen lassen, von jemandem, der keinen Bezug zu mir hat, sodass niemand weiß, dass ich es war. Dieses Unternehmen besitzt ein eigenes Kontor im Hafen der Stadt, dazu zwei Dreimaster und einen Zweimaster. Auf dem Bankkonto sind zehntausend arvinische Bruus als Startkapital hinterlegt.« Kiara verschränkte die Arme. »Schön für dich, und warum erzählst du mir das?« »Weil es auf deinen Namen läuft. Das Unternehmen gehört dir.« »Was!?« »Du arbeitest also nicht für mich, nicht für den Namen Yegovich, nur für dich. Mit deiner eigenen Ware, deinen eigenen Angestellten und Schiffen.«

Kiara wandte sich schweigend von ihm ab und ging weiter. Er folgte ihr. »Wie klingt das für dich?« »Ich … Ich weiß nicht. Warum machst du das? Warum jetzt?« »Weil ich, auch wenn du es mir vielleicht nicht glaubst, dich liebe. Du bist meine Tochter. Deine Mutter und ich wünschen uns, dich wieder in unserer Nähe zu haben. In Sicherheit.«

Plötzlich wurde Kiara klar, warum der große Händler Yefim Yegovich genau jetzt bei seiner Tochter aufgetaucht war. Sie schüttelte enttäuscht den Kopf. »Dir geht es um den Feldzug nach Skjardan nächsten Monat, nicht wahr?« »Wie bitte?« »Seit dem letzten Herbst haben wir nicht mehr miteinander gesprochen, und jetzt, kurz vor meiner Abreise auf die Skjardische Insel, tauchst du hier plötzlich auf. Mit einem Angebot ohne Haken, welches mich genau hier halten soll.« Er blickte ausweichend auf den Boden. »Kiara … Das ist es nicht. Bitte glaub mir.« »Und ob das der Grund ist.«

»Der Grund ist völlig egal. Fakt ist, hier machst du dir nur dein Leben kaputt. Deine Mutter macht sich Tag für Tag höllische Sorgen, denn auch ohne einen Kampf sterben Kristallträger so oft an der Fäule und anderen Krankheiten. Es ist einfach nicht si…« »Das ist ein Mythos. Nicht mehr als ein dämlicher Mythos. Keiner weiß sicher, ob sie wegen ihres Kristalls an der Fäule erkranken oder aus einem von tausend anderen Gründen. Das weißt du genauso gut wie ich.« »Sei vernünftig. Wer soll denn unser Familienerbe weiterführen, wenn wir einmal nicht mehr sind?« Kiara begann zu lachen. »Was ist daran bitte lustig?«, erwiderte Yefim bedient. »Ich finde es einfach amüsant, dass du dich kein Stück geändert hast. Du benutzt wieder Antons Tod, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden.« »Dein Bruder war schlicht derjenige, der die Lücke schließen konnte, die du damals hinterlassen hast. Seitdem er nicht mehr ist, haben wir niemanden außer dir.«

Kiara blieb erneut stehen und zeigte mit dem Finger auf den Horizont hinter dem klaren Wasser. »Im Gegensatz zu euch nehme ich Antons Tod nicht einfach so hin. Mit diesen Schiffen werde ich in Skjardan einmarschieren und jeden einzelnen Skjarden töten, der nur ansatzweise in Verbindung mit dem Schiff steht, das euch damals überfiel.«

Ihr Vater erwiderte nichts. Die aufkeimende Wut in ihm schien zu erlöschen und er wirkte erneut traurig. Er holte einen Brief aus seiner Tasche hervor und reichte ihn Kiara. »Dort drin sind die Dokumente, die dich als Eigentümerin der neuen Firma bestätigen. Ich kann dich nicht dazu zwingen, hier zu bleiben, aber bitte überleg es dir.« Zögerlich nahm Kiara den Brief mit rotem Siegel entgegen. Sie steckte ihn in eine kleine Tasche in ihrer langen, schwarzen Lederhose, die sie unter dem Rock trug.

»Du hattest nicht ganz unrecht. Es gibt einen Grund, aus dem ich ausgerechnet heute hergekommen bin. Den wirst du aber gleich selbst erfahren. Ich muss jetzt zurück zu meiner Kutsche.« Er schenkte ihr ein letztes, trübes Lächeln und kehrte dann um. Kiara blieb mit nichts als einem Brief und ihrem fragenden Blick zurück. Was meinte er damit? Was würde sie gleich erfahren? Meinte er die Versammlung?

Kiaras Augen weiteten sich augenblicklich. »Die Versammlung«, stieß sie heraus und rannte los. Vor wenigen Stunden war allen Soldaten gesagt worden, sie sollten sich um Punkt neun Uhr in den Kompaniezelten für eine allgemeine Besprechung einfinden. Niemand wusste, worum es ging. Außer anscheinend ihrem Vater.

Sie hatte keine Uhr bei sich, aber das Risiko, zu spät zu kommen, würde sie sicherlich nicht eingehen. Sie erreichte das Meer aus Zelten der Soldaten und stürmte die engen Wege entlang. Der ganze Bezirk wirkte wie leergefegt. Kiara legte noch einen Zahn zu und gelangte kurze Zeit später zur sogenannten Küstenschlucht.

Diese seichte Einkerbung, inmitten der grässlichen Ebene, reichte hunderte Meter ins Inland und mündete schließlich an der Küste ins Eismeer. Sie diente als Zentrum des izrikischen Heerlagers. Dort gab es Kantinen, Schmieden, Lehrstätten und sogar ein paar wenige Tavernen. Die Küstenschlucht bot fast alles, was das Herz eines Soldaten begehrte.

Unter normalen Umständen war sie randvoll, doch genau wie das Zeltlager schien sie jetzt menschenleer. Kiara eilte über eine der steinernen Brücken, die über die Schlucht führten, und erreichte schließlich das Zelt ihrer Kompanie. Der große Stoffvorhang, der als Eingang diente, war bereits geschlossen. Sie schob ihn zur Seite und trat ein. Die angenehm kühle Brise des Frühlings wich einem Schwall an stickiger, warmer Luft. Es war rappelvoll. Der extremen Lautstärke nach zu urteilen, konnte die Besprechung noch nicht begonnen haben. Kiara war es kaum möglich, über die Massen an Menschen hinweg zur langen Holzbühne am Ende des Zeltes zu blicken, doch sah sie den Kopf ihres Kompanieführers Krasim Nosov und die Häupter seiner zehn ihm unterstellten Gruppenleiter. Eines Tages würde sie dort ebenfalls stehen.

Plötzlich begannen drei der Gruppenleiter lautstark zu pfeifen und allmählich kehrte Ruhe in das Zelt ein. Kiara entdeckte neben dem Eingang einen Stapel mit leeren Holzkisten und stellte sich auf eine von ihnen. »Guten Morgen, Kompanie. Was wir euch nun sagen müssen, fällt uns gewiss nicht leicht. Eine Stunde vor Sonnenaufgang wurden wir darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Resinier und die Freie Legion gemeinsam in Kedruan und Vinuran einmarschiert sind.« Geschockte Blicke breiteten sich aus, während Nosov nach seinen nächsten Worten zu suchen schien. »Daraufhin hat der Zar eine Bündnisanfrage aus Wolkenbruch erhalten.« Er pausierte erneut. »Welche er annahm.«

Fast augenblicklich brach die Stille im Raum, und jeder schrie wie wild umher. »Was in aller Welt ist in ihn gefahren!?« »Die dreckigen Kedruaner können uns gestohlen bleiben!« Kiara fing eine Frage aus ihrer Nähe auf, die sie umgehend lautstark wiederholte. »Was heißt das für Skjardan?« Einige drehten sich zu ihr und wiederholten die Frage erneut. »Werden wir trotzdem nach Skjardan segeln?« Die Frage nach den Skjarden nahm nach wenigen Sekunden das gesamte Zelt ein, bis das laute Stampfen der Gruppenleiter für Ruhe sorgte. Kiara spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Seit einem Jahr stand die Invasion Skjardans nun fest. Sie hatte jeden Tag dafür geübt. Ununterbrochen. Das durften sie ihr jetzt nicht nehmen.

Der Kompanieführer blickte nachdenklich in die Menge, bevor er tief Luft holte und den Kopf schüttelte. »Mit sofortiger Wirkung sollen die Divisionen eins bis vierzehn an die resinische Grenze versetzt werden. Divisionen fünfzehn, siebzehn und zwanzig werden mit der Flotte nach Wolkenbruch segeln und von dort aus Kedruan beistehen.« Das Gebrüll war diesmal noch lauter. Kiara dröhnte es in den Ohren. Oder war das nur die Panik, die sie schlagartig überkam? Es musste sich um einen Traum handeln. Einen Albtraum. Einer ihrer Kameraden drehte sich in ihre Richtung. »Leute, wir sind in der fünfzehnten.« Ihr wurde übel. Der Kamerad drehte sich wieder nach vorn. »Ich kämpfe doch nicht Seite an Seite mit dreckigen Kedruanern! Dann doch lieber noch mit den Ledersäcken aus Res Arvin!«

Diesmal pfiff der Kompanieführer höchstpersönlich. Alle Gruppenleiter stimmten mit ihm ein. »Mir gefällt das genauso wenig wie euch. Ich habe im Gegensatz zu den meisten hier vor dreißig Jahren im Krieg gegen Kedruan gekämpft. Ich habe Kameraden fallen sehen, gute Freunde. Jetzt mit ihnen das Schlachtfeld zu teilen, fällt mir gewiss nicht leicht. Aber es ist nun mal ein Befehl unseres Zaren, und deshalb werdet ihr ihn auch als solchen annehmen. Ich will keine einzige Aussage mehr hören, die als Hochverrat ausgelegt werden könnte. Haben wir uns verstanden?« Er legte eine Pause ein, doch außer vorsichtig nickenden Köpfen tat sich nichts. »Wir beginnen am Nachmittag mit dem Beladen der Schiffe. Ihr dürft abtreten.«

Die Leute stürmten umgehend aus dem Zelt. Keiner traute sich mehr, etwas laut zu sagen. Einige flüsterten. Kiara äußerte nichts. Sie bewegte sich nicht einmal. Mit dem Blick auf den Boden gerichtet verarbeitete sie den Schock. Statt die eine Insel im Eismeer zu erobern, die ihr Volk seit Jahrhunderten überfiel und für den Tod ihres Bruders verantwortlich war, würde sie schon bald von allen Seiten mit widerwärtigen Blauröcken umgeben sein. Der Schock legte sich, und Wut breitete sich rasch in ihr aus. Sie richtete ihren Kopf auf und schaute zum Kompanieführer Nosov. »Zur Hölle mit dem Zaren«, murmelte sie und verließ als eine der Letzten das Zelt.
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Leo Miller


Ettlamond, Kedruan

36. April 280, ~ 12 Uhr

Sechs Tage auf der Flucht. Sechs Tage war Mutter bereits tot und Thalheim verloren. Alles war so schnell geschehen, doch die Schmerzen schienen kein Ende zu nehmen. Leo konnte nicht schlafen, und wenn er zur Ruhe kam, quälten ihn die Albträume, in denen er das Geschehene immer und immer wieder durchlebte. Seine Füße waren so stark beansprucht, dass jeder Schritt sich anfühlte, als würde er durch ein Meer aus Scherben waten. Zudem hatte sich sein Finger so schlimm entzündet, dass bald seine ganze Hand in Gefahr wäre, sollte er in Ettlamond keine Hilfe finden.

Adrians Hund Ludwig kannte die Natur genauer und war in einer noch weit besseren Verfassung als sein neues Herrchen. Doch auch ihm merkte man die Erschöpfung an. Am Vortag war Leo auf eine Karawane von Hunderten Männern, Frauen und Kindern gestoßen, welche mit ihren Habseligkeiten und Vieh auf der Flucht waren, ebenso wie Leo. Er hatte sich ihr angeschlossen.

Als die Mittagssonne ihren Zenit erreichte und die angenehme Frühlingswärme Leos Haut berührte, konnte er am Horizont die fast schon rechteckig wirkende Stadtmauer Ettlamonds erspähen. Hoffnung erfüllte den trostlosen Zug an Menschen, die sich ausmalten, welche Mahlzeiten sie am liebsten verzehren würden und wie schön sich ihr Bett heute Abend anfühlen könnte. Doch diese Euphorie erstickte schnell, denn als sie die Tore der Stadt erreichten, waren diese verschlossen.

Eine große Schar an Bauern, Jägern und Holzfällern aus dem Umland versuchte bereits verzweifelt, die Wachen vom Öffnen des Gitters zu überzeugen.

»Wir sind Kedruaner, genau wie ihr. Wie könnt ihr euer eigenes Volk dem Tode überlassen?«, schrie ein aufgebrachter Bauer. Zurufe aus jeder Richtung bestätigten seine Aussage lautstark. Die beiden Wachen in traditionell himmelblauer Wachuniform, die hinter dem Tor mit leeren Blicken in die Menge starrten, blieben stumm. Eine junge Mutter stand mit ihrem Neugeborenen in der ersten Reihe und weinte.

»Lasst zumindest unsere Kinder rein, sie können doch nichts für diesen gottverdammten Krieg.« Erneut keine Reaktion. Immer wieder hämmerten einige auf die Eisenstäbe ein oder zogen an ihnen, jedoch ohne Erfolg. Leo wollte sich zuerst nach ganz vorne drängeln und es selbst versuchen, doch keine Worte schienen die Wachen vom Öffnen der Stadt überzeugen zu können. Es wäre aussichtslos, selbst mit ihnen zu reden. Außerdem schien Ludwig sehr eingeschüchtert von den Menschenmassen. Also blieb Leo am Rande und lehnte sich gegen einen einsamen Baum auf der weiten Steppe, die die Stadt umgab.

Er begann die Umgebung zu mustern. Irgendwie musste es einen Weg hinein geben. Denk nach, Leo, denk nach. Welche Wege neben den Toren konnte es noch in einer Stadt wie dieser geben? Eine Leiter? Sicherlich nicht. Einen geheimen Tunnel? Möglicherweise, doch eine Suche danach könnte Tage dauern.

Da sprang ihm plötzlich der Fluss nördlich der Stadt ins Auge. Ettlamond war nicht direkt am Erl, doch nah genug, um
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